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KminlMS des »Mweijer. Erziehungssreuudes' und der „Wag. Monatsschrift".

Organ des Vereins katlM. Wer und Schulmänner der Schweiz

und des schweizerischen katholischen Erziehungsvereins.

Elnsiebeln, 28. Okt. W10. î Nr. 43 t?. Jahrgang.
Redaktionskommission:

HH. Rektor lletier, Erziehungsrat, Zug, Präsident! die HH, Seminar-Direktoren Wilh. Schnyder,
Hitzkirch und Paul Diebolder, Rickenbach <Schwtzz>, Herr Lehrer Jos.Mllller, Boßau <St. Ballen),

und Herr Clemens Frei zum .Storchen", Einstedelu.
Gtns«rrdr»r»a«n sind an letzteren, als den Ches-Redaktor, zu richten,

Ans«rat»A«ftrrigo aber an HH. Haasenstein ä- Bogler in Luzern,

Kbonnement:
Cricheint »r>ört)«»»ttt«t> einmal und kostet jährlich Fr, «,S» mit Portozulage,

Bestellungen bei den Berlegern: Eberle t° Rickenbach, Berlagshandlung Ctniiedeln

Inhalt: Tas Theater der Gegenwart und seine Reform. Pensions-Berechnnngs-Tabelle für
preußische Lehrer. — Pädagogisches vom Herz Jesu-Kongreß. — Vereins-Chronik. — Pädago-
gische Chronik. — Aus Kantonen. — Krankenkasse. — Literatur. — Inserate.

Das Theatep dep Gegenwart und seine Reform.")
Das moderne Theater sinkt mehr und mehr zu einem gewöhnlichen

Amüsement herab, befriedigt sollen iverden die eitle Sensationsgier und

sexuelle Lüsternheit der obern Zehntausend, d. h. jener Leute, die bloß
ins Theater gehen, um zu sehen und gesehen zu werden, um sich an

fabelhaften Bühneneffekten und ausgesuchten Toiletten zu weiden. Die

große Masse hingegen kann vielfach das Theater nicht besuchen wegen der

hohen Eintrittspreise. Das weite Land, die Provinzstädte haben fast

nie Gelegenheit, einem guten Schauspiele beizuwohnen, dafür wird ihnen

geboten überreicher Anlaß, den Schmutz der Großstadtbühne anzusehen,

den die „Schmieren" verbreiten unter den wohlklingendsten Namen.

Und diese Wandertruppen verderben den guten Ruf des Theaters

gründlich. Bereits ist der Durchschnittsbürger so urteilslos geworden,

') Siehe hierüber einen einläßlichen Artikel im l. Heft vom Jahre 1903
ver .Katholische Welt", illustr. Familienblatt.



—« 690 »

daß er sich alles bieten läßt, ohne nur zu reklamieren, vielmehr mit

Wohlbehagen dem gemeinsten Unfuge lauscht, vin schlimmes Zeichen!
Denn das Gute und das Böse einer Zeit zeigen sich am naivsten und

unmittelbarsten beim Publikum des Theaters.

Hier kann gar nicht selten beobachtet und geprüft werden, was

im allgemeinen unsere Zeitgenossen lieben und hassen; die Nachwelt

kann sehr wahrscheinlich die wahre Höhe unserer Kultur einst daran

messen. Es wäre daher lebhaft zu begrüßen, wenn die gebildeten Katho-
liken dem Theater ein erhöhtes Interesse entgegenbrächten. Hiedurch

würde einerseits der Vorwurf der Gegensätzlichkeit des Katholizismus
gegenüber der Kunst Lügen gestraft, anderseits gewännen die Katholiken

auf diese hochbedeutsame Angelegenheit einen Einfluß. Bezüglich des

Theaters begegnet man unter den Katholiken, wie Stara schreibt, einem

dreifachen Standpunkte. Die einen von ihnen betrachten das ganze

Bühnenwesen als ein Schmarotzergewächs, das in sich selbst verfaulen

wird. Die zweiten halten den Besuch des Theaters für eine Er-

heiterung, die man genießen könne, wie jede indifferente Sache. Andere,

gering an Zahl, streben die dringende Reform dieser wichtigen Ange-

gelegenheit an.
Ueber diesen Gegenstand schreibt Dr. Schmidt, ein Mann, welcher

nicht nur bei Kunst-, sondern auch bei kirchlichen Kreisen hohes Ansehen

genießt, in der Halbmonatsschrift .Ueber den Waffern' folgendes:

.Statt das Theater anzufèinden und in seiner Wirksamkeit zu

beeinträchtigen, sollte man vielmehr auch dem Arbeiter eine Geschmacks-

bildung ermöglichen, die ihm zu einer Wertschätzung des Theaters ver-

hilft. Nichts wäre geeigneter, abends den erholungsbedürftigen Arbeiter

der entnervenden Wirkung des Wirtshausbesuches fernzuhalten, als das

Interesse für die dramatische Kunst. Und ich glaube, daß Arbeiter, die

daran Gefallen fänden, es aufgeben würden, die Karnevalstage bis zur

Erschöpfung und bis zum letzte» Heller zu durchtrubeln. Da gehen

mehr fitttliche Werte zugrunde, als alle Theater der Welt je gefährden

könnten."

.Der katholische Volksteil muß sich in der Literatur den Platz er-

kämpfen, der dem Ideengehalt seiner Religion und seiner geistigen Ansprüche

gebührt. Dazu gehört auch, daß er die richtige Stellung zur modernen

Bühne einnimmt. Die Prinzipien aber, die das Theater befeinden oder

gar vernichten wollen, vernichten in der Tat die dramatische Kunst,

ziehen ihr den Boden unter den Füßen weg."
Schiller behält mit seiner Behauptung Recht, daß nicht daS Volk

die Kunst herabzieht, sondern die Künstler das Volk. DaS ist auch



-—q 691

beim Theater der Fakt. Das Theater muß die Verkörperung der dra-
matischen Dichtung sein, darum ist es ein ergänzendes Beiwerk der

Dichtkunst und darf den Anspruch erheben, eine Kunstanstalt im eigent-
lichen Sinne des Wortes zu sein »nd zu bleiben. Wenn es bloß den Zweck

hätte, den von Langeweile geplagten Müßiggängern und den der Auf»
frischung bedürftigen Geschäftsleuten ein paar angenehme Abendstunden

zu bereiten, dann freilich müßte sich der Theaterdichter nach dem Ge-

schmacke seines Publikums richten und diesem liefern, was es fordert.
Doch wird sicher keine Bühne, welche ausschließlich von der Menge ab-

hängig ist, sich unverrückt in einer edlen Richtung bewegen. Da einmal
daS Thea'er der ethischen und ästhetischen Erziehung des Volkes zu
dienen hat, soll es die Gesetze der Ethik und der Aesthetik nicht aus-
schalten. Für jegliches Gebiet menschlicher Tätigkeit bildet das Sitt-
liche den obersten Maßstab. Demgemäß sei der Künstler davon durch-

drungen, daß sein Schaffen sich in die sittliche Entwicklung der Mensch-

heit eingliedere, andernfalls versündigt er sich schwer an dem Genius
der Kunst, verdirbt er die Jugend, demoralisiert er das Alter. Denn eine

Poesie, in welcher die Moral auf Kosten des Kunstsinnes geopfert wird, ist

niemals volkstümlich. Der Stand der Schaubühne ist ein maßgebender
Barometer für die Beurteilung der Sittlichkeit im Großen und Ganzen.

Wirkliche Künstler find sich dieser ihrer Verantwortlichkeit inimer be°

wußt gewesen. Man überschätze jedoch die sittliche Wirkung der Kunst
nicht. Die Kunst allein ist unvermögend, die Menschen sittlich zu

heben und all' die finstern Mächte zu bannen. Selbst in der Periode
der weitgehendsten Kunstblüte und der ausgedehntesten Teilnahme an

ihren Wirkungen, in der Renaissance, haben die größte sittliche Fäulnis,
die beklagenswerteste Zerfahrenheit des sozialen Lebens Platz gegriffen.
Warum? Weil man aus der Kunst und durch die Kunst nicht schöpfen

kann den heiligen Ernst, mit dem an die schweren Aufgaben einer Zeit,
der vergangenen sowohl als der gegenwärtigen, heranzutreten ist.

Da das Christentum die Grundlage unseres sittlichen Lebens ist,
muß die Bühne eine auf christlich-sittlichem Boden ruhende und in
diesem Sinne wirkende Kunstanstalt sein. Wenn ich von einem christ-

lichen Schauspiele rede, so verstehe ich darunter ein solches, das aus
dem Gegensatze von Heiligkeit und Sünde uns die ewigen Wege einer

göttlichen Weltordnung in den Schicksalen der Menschen erkennen läßt.
Tie Modernen dagegen möchten die Kunst an die Stelle des christlichen

Kultus setzen und suchen im Theater einen Ersatz für die abhanden ge-

kommene Religion, für den Zusammenhang des Unendlichen mit dem

Endlichen, ein Irrtum, der schon historisch widerlegt werden kann.
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DaS Theater hat nie ein ganzes Volk in seinen innersten Tiefen bewegt

und erneuert, während die christliche Religion ganze Gegenden gerettet

und wiedergeboren hat.
Das Verhältnis der Bühne zur dramatischen Literatur hat sich zu

äußern dadurch, daß erstens der vorhandene nationale Schah erhalten
und gepflegt wird, ferner, daß die Bühne der dramatischen Dichtung in

ihrer Weiterausbildung behilflich ist. Erfüllt das Theater der Gegen-

wart diese doppelte Pflicht? Antwort: Das klassische Drama wird
den meisten Bühnen immer fremder, die Darsteller sind den Meister-
werken der großen Dichter nicht mehr gewachsen. Zur Pflege des

Werdenden, zur Anregung der sich betätigenden Talente hat das heutige

Theater ebenfalls wenig geleistet. So viele der Theaterdichter

haben nicht vas Interesse der Kunst im Auge, sie find geworden Fabri-
kanten, die nach dem Golde der Tantiemen und dem Zauber der Hono-

rare haschen. Die Theaterschriftstellerei ist aus einer Kunst zum Ge-

werbe umgewandelt. Welch' ein Wechsel! Vergessen wir es nicht!
Der dramatische Dichter wird geboren, der Theaterschriftsteller kann

werden. Jener ist ohne den Funken des Genius und ohne die Größe

des Charakters undenkbar, dieser braucht nur über Talent und künstliche

Mache zu verfügen.
Die Hauptbedingung eines echten Dramas ist, daß in ihm Men-

schen von erhabenstem Bewußtsein nach bestimmten Prinzipien handeln,

Menschen, welche die christliche »Weltanschauung durch ihr Leben ver»

körpern. Das Drama soll zudem mit dem Schicksale des Volkes aufS

Innigste verknüpft sein. DaS Schicksal eines Volkes aber ist seine Ge-

schichte. Darum wird das historische Drama so hoch eingewertet. Je

mehr ein Drama von der Geschichte sich entfernt, um so mehr büßt es

ein. Dabei ist zu bedenken, daß neben der äußeren auch eine innere

Geschichte, neben der politischen auch eine Kulturgeschichte existiert.

„Ein Wiederaufleben dramatischen Empfindens/ sagt Ernst von Wilden-

bruch, „ist nur zu hoffen, wenn gezeigt wird, daß es wichtigere Fragen

und bedeutendere Gegenstände für die Menschheit gibt, als die in den

Dramen der letzten Zeit abgehandelten Ehestandsangelegenheiten und

Ehebruchskonflickte.' In der dramatischen Kunst machen sich eben eine

allgemeine Unsicherheit und Unklarheit, ein Mangeln von Grundgesetzen

bemerkbar. Das Drama verlangt nämlich weder einfaches Geschehen,

noch bloße Stimmung, sondern das Werden der Tat und deren Wirken

auf die Seele. Unmittelbar gebe das Drama Aufschluß, wie entsetzlich

nicht nur jedes Verschulden gerächt, sondern überdies der allzu Sorgen-

lose bedroht wird, wie demnach bemitleidenSwürdig sogar der Reiche
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und Mächtige, daß beneidenswert mitunter der Leidende und Unschuldige,
Wer unreif und zerrissen und verkommen ist, kann das nicht schildern.

Das Ineinandergreifen von Welt und Überwelt, von Ewigem und Zeit»
lichem verleiht dem Drama trotz Leidenschaften, trotz Unvollkommen-

heiten den unvergänglichen Ausdruck von Hohheit und Inhalt. M. v.
W., das Drama sei wahr, gerecht und rein. Bor der Moral darf es

nicht erbleichen und nicht erröten, der Begriff der Schuld und des

Gewissens darf weder verrückt, noch verwischt werden. Ebensowenig soll
die Kaste einzig und allein den Spielplan bestimmen. Was aus einer

Kunst werden muß, die dem geschäftlichen Betriebe, den Bedingungen
der Nachfrage schonungslos anheimgegeben ist, erlebt man bei den jetzigen

Verhältnissen mit Schaudern. Zusehends ersterben Ehrfurcht und Liebe

zu dem Vermächtnis der Vergangenheit; das Ringen, den glanzvollen
Gestalten von ehedem nachzueifern, an die alten Fäden wieder anzu-
knüpfen, erlahmt. Darum weg mit der Spekulation! Diefe richtet ihr
Augenmerk auf die Befriedigung deS vulgären Empfindens und auf die

gewöhnlichsten Instinkte der Maffe. Und die Macht des SpekulantentumS

führt zu einer Bevormundung des Volkes und stiftet namenloses Unheil.
Die prnnkhaften Theaterbauten sodann genügen nicht den Bedürf-

niffen der Kunst. Eine kostspielige Ausstattungsbühne, wo unwesent-

liche Äußerlichkeiten, wo theatralische Hilfsmittel der Dekorationen und

Kostüme die Aufmerksamkeit von der Hauptsache ablenken, bringt nicht

Besserung. Darin gerade offenbaren sich die Vernachlässigung des

Innerlichen, die Abwendung vom Idealen, die Zuneigung zum Materi-
eilen, der Mangel an Gehalt, das Streben nach Verflachung. Die
Bühne ist mit einem unermeßlichen Aufwand? pekuniärer Mittel kon-

firuiert; sie erscheint als ein Institut, das in seiner vollen Existenz nur
da möglich ist, wo beinahe unverfiegliche Geldkräfte fließen. Der kindi-
fche Pomp der Szenerien hingegen mißfällt dem Gebildeten, welcher so-

viel Phantasie besitzt, um sich den Schauplatz der Handlung zu vergegen»

wältigen. Die gesunde Menge nimmt auch keinen Anstoß, wenn auf
den kleinen Bühnen des Landes die Ausstattung oft recht mangelhast
ist. Ihr Gefühl haftet mehr an dem Inhalte des Stückes als an dem

Apparate der Aufführung. Ein Shakespeare ließ sich sogar wegen der

Schmucklosigkeit seiner Bühne verspotten. Dieser mächtige Geist war
kein Sklave des Flitters und des Tandes. Er wollte eine poetisch-dra-

matische Szene, ein Theater, in welchem nicht die Kunstfertigkeiten des

MalerS oder des Maschinisten, sondern die Gedankenfülle des Dichters
und die Person desselben durch den jeweiligen Darsteller die erste Stelle

einnehmen. (Fortsetzung folgt.)
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